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Mahnung.

«versäume nicht den Augenblick!
Nasch, wic sein warmer Hanch dich fächelt,
O hasche dn das gold'nc Glück,
So lang' das flüchtige dir lächelt!

Es kommt ein T a g , o glaube mi r ,
D a nah'u als stumme Schreckgestalten,
Verhüllten Aug's, die Freuden dir,
Die du versäumt hast festzuhalten.

Und jedes Glas, das dir geschäumt,
Und das dn zögernd nicht getrunken,

^ Und jeder Kuß, den du verträumt,
Und jede Hoffnuug, die versunken:

Als stumme Kläger wcrdcu ciust
Dein einsam Bette sie umschweben,
Und wic dn jammerst dann und weinst —
Nnr ein M a l lebtest du dciu Leben!

Doch immer hasche so daS Glück
Und wiss' cö also festzuhalten,
Daß sich der flücht'gc Augenblick
D i r muß zur Ewigkeit gestalten.

Westorken — und vergeben.
Novelle vou F. V r u u o l d .

(Fortsetzung.) , , >

^3^inige Tage darauf fand die Aufführung des. genannten

Stückes auf der Laibacher Bühne Statt . Das Haus war

gedrängt voll. Die Nengierde mehr, als wahres Interesse

an der Sache, ha«tle es gefüllt; wie dieß ja immer zu sein

pflegt, wo der Verfasser keine dem Publikum bekannte !

Größe ist. Außerdem war der Ertrag des Stückes zum Besten !

des Invalidenfoudes bestimmt. — Und so fehlte Nichts, ein

volles Haus zu machen — und in Folge dessen die Elwar- ^

Wartung auf das Höchste zu spannen. Auch Eleonore mit !

ihrem Vater fehlte nicht. Dachte sie des Verfassers? oder ^

hoffte sie, wie vielleicht Viele der Anwesenden, daß das !

Talent des in. niederer Stellung lebenden Dichters sich nicht

bewähren würde? Daß das Trauerspiel mit Sang und Klang,

wie man zu sagen pflegt, werde zn Grabe getragen werden?

Oder ließ sie dieß Alles gleichgültig, und war sie nur gc- i

kommen, um zu sehen — und gesehen zu werden? z

Wo aber stand der Verfasser des Stücks? — Gewiß

so viel als möglich den Zuschauern verborgen in dunkler

Ecke.

Denn wäre der Dichter noch so fest überzeugt von der

Macht und Schönheit seines Gedichtes, sobald die Stunde

der Aufführung naht, wird er bangen und zagen. Ist der

Erfolg eines Stückes doch nicht allein abhängig von seiner

inneren Vortrefflichkeit und Schönheit; der geringste Fehler

eines Darstellers, das uuzeitige Erscheinen einer Coulisse;

das Hängenbleiben des Vorhangs, der rasch niederfallen

sollte, brachte manches vortreffliche Bühnenstück schon zu Fall.

Und Hilscher! Hatte er nicht Feinde? Wurde er nicht

- von Vielen angefeindet, verspottet und gehaßt? Wie Wcuige

verstanden sein Wesen, sein Stil lesein, seine zeitweilige

Bi t terkei t . '—Heut war Gelegenheit, den lange verhaltenen

G r o l l , den tief genährten Haß zur Geltung bringen zu

können. Ein Pf i f f , ein lauter Witz, ein Tumu l t , zu rechter

! Zeit in's Publikum geschleudert — und ade! du Dichter-

! rühm, du Lorberkranz! — Schmach und Spott ist deine

Ernte.

Aber von diesen» Allen geschah zum Glück nichts. —

Gleich der Anfang des Stückes fesselte die Zuschauer. Die

Sprache war schön und blühend, der Inha l t spannend. Der

Held des Ganzen, Friedrich der Schöne, war meisterhaft

gezeichnet. Diese Wärme, dieses tiefe Gefühl, das sich überall

kund gab; diese meisterhafte Charakterzcichuuug nahm die

! Zuschauer gefangen. Mau fühlte es, man sah es: der

Dichter hatte den Helden mit sichtbarer Liebe gezeichnet, hin

uild wieder wohl sich selbst in demselben schildernd.

Und als die Szene kam, wo Ludwig den gefangenen

Friedrich im Gefängnisse überlistet, brach ein freudiger Beifall

! aus, der sich mehr und mehr steigerte. Und als Friedrich

^ endlich, als Sänger verkleidet, vor seiner von vielem We i -

nen erblindeten Gattin erscheint — und sich ihr zu erkennen

^ gibt; da wollte des Beifall^jubels kein Ende werden.

^ Auch Eleonore hielt sich nicht zurück, auch sie gab laut

! ihre meudc kund. — Und als der Dichter, der nur Augen

! und Sinn für sie gehabt, nur auf ihren Beifall gelauscht

und gewartet hatte, aus seiner Verborgenheit heraustrat;

nahm sie, von augenblicklichem Gefühl geleitet, eine Nosc

ans ihrem Haar — und warf dieselbe dem Dichter zu.

i Und der, der fing sie auf, glücklich berauscht — und

z drückte die Blume an seii:e Lippe.
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Eleonore >ah es — und errothete. Sie bereuete — was

sie gethan, sie fühlte es, sie war zu weit, gegangen. Uud

dieß Gefühl , diese Ueberzeugung machte sie unmuthig —

und verwandelte die schöne Neigung, die sie einen Augen-

blick für den jungen Mann gehegt, in Grol l und Bitterkeit.

War er doch die unschuldige Ursache, daß eineu Augenblick !

sich aller Augen, voll Erstaunen, ihr zugewendet hatten, daß

sie fühlen mußte: sie habe vor aller Welt ein Gefühl offen-

bart, das die Welt ihr als unzeitigc Schwäche und unwcib-

liche Milde auslegen würde. — Unmuth überschlich sie. —

Aber, als nach Beendigung des Stückes Viele sich zu dem

Dichter drängten, auch Eleonorens Vater mit in diesen Kreis

t ra t , und selbst dem jungen Manne einige Worte des Lobes

und der Ermunterung sagte, als er ihn gar zu einem Ve-

suche in sein Haus auf den morgenden Tag einlud —schwebte

lim ihren Mund das bezauberndste, anmuthigste Lächeln;

nud es war, als ob die Worte des Vaters ihr vor Allem

lieb und angenehm wären.

Wie glücklich war der Dichter! — Seine kühnsten !

Wünsche waren erfüllt. Er sollte I h r Haus betreten, mit j

I h r in einem Zimmer weilen! Welche schönen Hoffiningen j

bauten in seiner Vrust sich auf. — Uud er konnte es auch;

er hatte ja die späteren Worte des Kaufmanns nicht mehr

vernommen, die derselbe beim Wciterschrciteu zu seiner Be-

gleitung sagte; er hörte nicht: man muß der Kunst schon

einige Konzessionen machen; mau muß Talente der Ar t ge-

legentlich ein wenig ermuntern, damit sie nicht gänzlich ver-

kümmern; er sah es nicht, wie Eleonore zu diesen Worte»

spöttisch lächelte — und zu ihrem Begleiter, dem Lieutenant

W . . . . gewendet, flüsterte.- „Der gute Papa wi l l uns für

morgen gewiß etwas zu lachen gebcu." Der Dichter sah

und hörte Nichts. Wie ein Berauschter, wie ein Träumen-

der flog er durch die Straßen. Die Erde, die Welt war für ihn

so schön. Frühling schien überall, in ihm und um ihn zu sein!

Und der nächste Tag schien noch in anderer Hinsicht

die Bestätigung des gestrigen Glückes bringen zu wollen.

Er wur5e vor den Hofkriegsrath beschiedcil — und von die-

sem zum Kadetten ernannt.

War dieß uicht die erste Stufe auf der Leiter zu wei-

terem Avancement? War es Kühnheit nun, wcun er zugleich

an ein Offizierpatent, an die Hand Eleonorens dachte? —

Dichter sind uuu einmal Träumer! Wie f roh, wie herzlich

kam man heute überall dem jugendlichen Autor entgegen.

Jeder bemühte sich, ihm nur Freundliches zu sagen. — Uud

nun schlug endlich die Stunde, wo er sich zu dem Kaufmanu

T . . . .begeben konnte; wo er sie, sie, der sein Herz mit

jeder Fiber entgegen schlug, zu sehen, zu sprechen Hoffnung

hatte. Konnte es da auffallen, daß er in der Freude seines

Herzens, in der Hast, seines väterlichen Freundes Dahl ver-

gaß? Daß es ihm uicht auffiel, daß derselbe nicht einmal

'gekommen war, ihm Glück zu wünschen zu dem glänzenden

Erfolge seines Stückes? I m Glück vergißt man am leich-

testen die, die uns am nächsten gestanden, die in den Tagen

des Kummers unsere Tröster waren.

Erst wollte er Eleonoren seheu, sprechen — mid dann, dann

am Vusen'des Freundes sein Herz ausschütten. So dachte er'u!

Eleonore war allein, als er eintrat, der Vater noch

in Geschäften abwesend. Sie kam ihm entgegen mit herz»

gewinnender Freundlichkeit; sie schien es nicht zu wissen,

nicht zu ahnen, daß eines Dichters Brust gläubig ist, wie

eines Kindes Herz, daß eiues Dichters Seele, klar und un-

gefälscht, in seinem Auge liegt. — Sie sprach so schön, so

mi ld , so sanft; ihr Auge sonnte sich in seinen Blicken. Wie

sanft geröthet waren iihre Wangen; welche süße Weiblichkeit

durchwogte die harmonischen Glieder! —

Und er, der vor ihr stand, trunken im Anschauen ihrer

-bezaubernden Schönheit, cr fühlte seine Scheu, seine Schüch-

ternheit mehr und mehr schwinden. Sein Auge belebte sich,

seine Lippe war beredt; im schönsten Wohllaut der Nede

entströmte Poesie dem Munde. Er sprach von seiner Jugend,

von de.n Vater, von der Mut te r , von seinen Geschwistern; wie

er dieselben geliebt — und wie er sie nach und nach verloren.

Er erzählte, wann er zuerst den Hauch der Vocsie in

seiner Vrust empfunden; wie Licd auf Lied entstanden sei.

— Er wußte es uicht, wie schön er selbst in diesem Augen-

blicke war; wie so lieblich er erzählte, wie es so wundervoll,

wie ein Mährchcn klang.

Er hatte im Laufe des Gespräches ihre Hand erfaßt; e? war

ihm — vielleicht täuschte er sich >— als ob sein leiser Druck Er-

wiederung fände; als ob ihr Auge sonnig voll Liede auf ihm ruhe.

Und uuu sprach cr von der ersten Negung sc'n:es Her«

zens, von der Sehnsucht, die ihn erfaßt, von dem Glück,

das cr empfunden, so er sie gesehen. Er sprach davon, wie

er dieß Gefühl schon seit Jahre» tief verschwiegen,im Herzei:

trage; wie alle seine Lieder nur der Eineu gewidmet seicn;

daß all sein Sinnen und Denken nur I h r allein gehöre.

Er sprach von seiner Liebe. —

Und ,er sah es nicht, daß Eleonore verstohlen, flüchtig

^zur Seite blickte; cr sah es uicht, daß hinter ihm eine Thür

sich leise öffnete; cr sah nur sie, nur ihr Lächeln, nur ihr sonnigeö

Auge. Er fühlte nur den leisen Druck ihrer Hand. Und von dein

Gefühl der Liebe übermannt, von seines Herzens Fülle ge>

drängt, warf er der seit Jahren Heißgeliebten sich zu Füßen

— uud ließ das klare, unumwundene Geständniß seiner Liebe

von seinen Lippen strömeu.

Und in diesem Augenblicke war cs, als ob die Hölle

sich dem Unglücklichen öffne, als ob ein Nichtschwert auf ihn

niederfalle. Ein diabolisches Gelächter wurde laut, der Lieu-

tenant W . . . . stand hinter ihm, und stieß es in satani-

scher Freude aus, wahrend Eleonore, demselben die Hand

reichend, spöttisch jubelt: „E in köstlicher Spaß! Nicht wahr!

Der junge Mann ist heute ein noch besserer Schauspieler, als

cr gestcrn cin Dichter war?"

Und sich kokett vor dcm aus seinem Himmel gefalienci»

Liebenden verbeugend, ruft sie: „Ade! mein Herr! — A u f

^ Nimmerwiedersehen!"

M i t diesen Worten eilt sie an der Hand des Lieute-

nants zum Zimmer hinaus. (Fortsetzung fo lg t . )
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Dilder aus der Heimat.„,
S i r Humphry Davy ' s Neisen i n K r a i n . !

- ' Unter den hervorragenden Männern der Wissenschaft, l
welche aus weiter Ferne kamen, um die Schönheiten des
österreichischen Alpeulandes zu bewundern und ihren, von
geistigen Anstrengungen iu, Wirken fnr die Menschheit er» ^
matteten Geist an ihnen aufzurichten und zu erfrischen, dür- !
fcn lvir lvohl in diesen Blattern eines Namens erwähnen,
welcher manchem Zeitgenossen noch in Erinnerung sein dürfte: !
es ist der eines der größten englischen Naturforscher, S i r ^
Humphry Davy. Seine mannigfachen Beziehungen zu Krain, ̂
welches er in verschiedenen LebcnScpochcn immer wieder mit
Vorliebe aufsuchte, die von ihm hier angestellten naturhisto-
rischen Beobachtungen nicht minder, als das für alles Schöne
unserer Alpennatur offene 'Auge des geistvollen Naturforschers,
Dichters und Philosophen muffen sein Andenken jedem Vater-
landsfreunde werth machen. Entwerfen wir vor weiterem
Eingehen in den Gegenstand, seine Lebensskizze. John Davy
war am 17. Dezember 1778 zu Peuzance, in der englischen
Grafschaft Cornwall, aus einer alten Freisassen- (Ic,>omnn)
Familie, mütterlicherseits normannischen Ursprungs, geboren.
Am 10. Februar 1796 trat er als Lehrling bei dem ge-
schickten Arzt und Chirurgen, Dr. Vingham Vorlose ein,
bei welchem er durch 4 Jahre nicht mir in der Heilkunde
sich ausbildete, sondern fleißig anfangs die allgemeinen
Wissenschaften, Philosophie (er las Locke, Hartley, Bischof

^ Berkeley, Humce, Heluetius, Condoret, Neid, selbst Kant
blieb ihm nicht fremd) Physiologie u. s. w., sodann aber
<nich das Studium betrieb, das ihn zu den höchsten Ehren
und Auszeichnungen führen sollte, die Chemie. Schon in
den ersten 4 Monaten dieses Studiums, das er 1797 be-
gann, führte er Experimente aus, ohne je einem solchen
beigewohnt zu haben; lediglich auf Lavoisier's und Nichol-
son's Vorarbeiten und seine eigenen Beobachtungen gestützt,
schrieb er »Versuche über Wärme und Licht" (»^8«n^s on
lleut »ml I^ - I l t« ) , erschienen in einem Sammelwerke Dr.
Veddoes, der ihn aufforderte in sein Ins t i tu t , die »1'm'U-
mall« In5liluliun« in Cl i f ton, eine Anstalt znr Erprobung
der Heilkraft verschiedener Gasarten, verbunden mit Hospital
und Auditorium, zu treten. Diese Verbindung war für
Davy's wissenschaftlichen Fortschritt sowohl, als für sein
Bekanntwerden in der Gesellschaft von entschiedenem Ein-
flüsse. Hier verkehrte er mit Coleridge, Southey, Tobin
ii . A. 1890 erschienen seine „N^ui-e l ics cllcmieul nnä
Mlu^opwenl cn ic l^ oancei'nmF Ml 'ouz Oxiclc; (Oxvdil't«
Stickgas) «m! i!Z I l ^p i ru l i on . " Anfangs 1801 trat er auf
Antrag des Grafen Numford als Dozent der Chemie an der

London ein, wo er
durch seine Vorlesungen Aufsehen erregte. 1807 folgten
seine wichtigen Entdeckungen in der Elektrochemie und er-
schienen die »KIcm0!i!s of (ÜliemicuI kliilosopli^.« Die Er«
findung der Sicherhcitölaiilpe, wie sie ihm den Tank der

Bergleute, die sie vor dem schrecklichsten Tode bewahrt und
der vielen Gewerkschaften Englands erwarb, verschaffte ihm
(1818) die Standeserhöhung zum Varouet. 1820 erhielt
cr den glänzendsten Beweis der Anerkennung durch die Wahl
zum Präsidenten der »ko^a! socie lv«, welches Amt er 7
Jahre hintereinander mit dem größten Ruhme bekleidete.
Nachdem er schon 1807 eine gefährliche Krankheit über-
standen, traf ihn 1826 in der Mitte einer erfolgreichen
Thätigkeit ein Anfall von Lähmung, der, obwohl schnell ge-
hoben, ihn doch zwang, der Wissenschaft vorläufig zu ent-
sagen, und Erholung in wiederholten Ncisen nach dem Kon-
tinent zu suchen. Er starb 29. Mai 1829 zu Genf, wo
cr auch, seinem Wunsche gemäß, begraben liegt. Außer
seinen, der wissenschaftlichen Welt bekannten Werken haben
wir von ihm zwei, in welchen die Vorzüge seines Geistes
und seines Herzens am glänzendsten hervortreten, und deren
Gegenstand den Naturfreund sowohl, als den Freund stillen
Nachdenkens und philosophischer Betrachtung anziehen muß.
Es sind dieß: »8ulm0nill or vn^s o l ^ llsln'nF. London
1829." (Deutsch: Salmonia, oder neun Angeltage, deutsch
von Dr. (5. Neubcrt, Leipzig 1840) und »^uilslilnlicm in
Il-nvt)! or l!l« In,8t vn^F of a ?!ü!080^ner. London 1 8 3 1 " ,
(deutsch: Tröstende Betrachtungen auf Reisen, oder die letz-
ten Tage eines Naturforschers. Deutsch von C. Fr. PH. v.
Martins. Nürnberg 1839.) Wahre, ungeheuchelte Fröm-
migkeit des Herzens, Reinheit der Gesinnung, angeborner,
und durch die Beschäftigung des Angelns genährter Drang,
den Gott und Schöpser der Natur in dieser aufzusuchen und
anzubeten, charakteristren den Versasser und machen ihn dem
Herzen des Lesers, der an seiner Hand nicht nur in die
Geheimniffe der Angelkunst und in die Schönheiten der Natur,
sondern auch in die tiefsten Probleme des menschlichen Da-
seins eingeführt w i rd , theuer. Diese Neigungen waren es,
die Davy wiederholt in unsere Alpengcgenden führten, wo
er sich heimisch fühlte und in unserer Stadt eine Viston
seiner Jugend sich erfüllen sah. Hier dürfte die Stelle sein,
den Faden einer Begebenheit anzuknüpfen, welche auf den
tief fühlenden und, wie bei begabten Naturen nicht selten,
einer leichten Neigung zur Schwärmerei sich hingebenden
Geist Davy's einen tiefen Eindruck machte. Hören wir
Davy selbst erzählen l^onsolal imi, deutsche Ucbersetzung,
S. 63 fg.). Gerade vor einem Vierteljahrhundert (1807)
verfiel ich, wie Sie wissen, in jene schreckliche Form des
Typhus, das Kerkerfieber; ich darf sagen, nicht durch eine
Unvorsichtigkeit von meiner Seite, sondern während ich be-
schäftigt war, den Plan einer Lnftreinigung in einem der
großen Gefängnisse der Hauptstadt auszuführen. Meine Krank-
heit war schwer und gefährlich; so lange das Fieber dauerte,
waren meine Träume oder Delirien peinlich und nieder-
drückend; als aber in Folge der Erschöpfung die äußerste
Schwäche eintrat und dem Arzte der Tod wahrscheinlicher
war als die Genesung, da kam es zu einer gänzlichen Ver-
änderung in allen meinen geistigen Kombinationen. Ich war
scheinbar in einem sinnlosen lethargischen Zustande, aber
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eigentlich war mein Geist in vorzüglicher Weise thätig; vor
mir stand das V i ld eines schönen Weibes, mit dem ich mich
in die interessanteste geistige Unterhaltung vertiefte. — , —
Dieser Geist meiner Vision hatte braunes Haar, blaue Äugen
und ein heiter rosiges Aussehen; er war, so viel ich mich
erinnern kann, allen jenen liebeentzündenden Formen un-
ähnlich, welche in früheren Jahren meine Phantasie so oft
angezogen hatten. Diese Gestalt stand viele Tage lang so
deutlich vor meinem Geiste, als wäre sie eine Schöpfung deS
Auges; als ich an Kräften zunahm, wurden die Besuche
meineS Schutzengels, denn so nannte ich sie, seltener, und
nachdem ich meine Gesundheit wieder erhalten hatte, hörten
sie gänzlich auf. — Zehn Jahre, nachdem ich von jenem
Fieber genesen war , da ich alle Erinnerung an die Vision
verloren hatte, ward sie in mein Gedächtniß durch ein blü-
hendes liebliches Mädchen von vierzehn oder fünfzehn Jahren
zurückgerufen, dem ich zufällig, während meiner Reisen in
I l l y r i en (Laibach 1818) begegnete. Nun kömmt der außer-
ordentliche Theil meiner Geschichte: Zehn Jahre spater (1828) ,
zwanzig Jahre nach meiner ersten Krankheit, da ich durch
andere schwere Körperleiden sehr geschwächt worden war, die
Wochen lang mein Leben bedrohten und da ich an mir selbst
verzweifelte, machte ich auf den Nath der Aerzte eine Reise
und hier begegnete ich w iede rum der P e r s o n , welche
der le ib l iche Repräsen tan t meines geistigen F rauen -
b i ldeö w a r ; i h re r Gü te und S o r g f a l t verdanke ich,
was von meinem Leben noch e rha l ten ist. Die Ver-
lassenheit meines Geistes hörte auf, und obgleich meine Ge-
sundheit noch schwach blieb, gewann doch das Leben wieder
Reize für mich, die ich bereits gänzlich aufgegeben hatte;
ich konnte nicht ander?, ich mußte meinen lebenden Schutz-
engel mit der Vision identifiziren, welche mein Geniuö wäh-
rend jener Krankheit in der Jugend gewesen war. Noch am
2 1 . Dezember 1828 schrieb Davy von Rom an seinen V r u -

der John (nach Ma l t a ) : vielleicht kannst Dn im
Frühjahr nach Trieft kommen und mich in I l l y r i e n auf«
suchen. D a sollst D u auch meine l iebe kleine P f l e -
ge r in kennen l e r n e n , der ich g r ö ß t c n t h e i l s die weni«
gen guten S t u n d e n verdanke, die ich seit meiner
K r a n k h e i t gehabt habe." Die Nichtigkeit der Er-
zählung bestätigt auch dcr treue und liebevolle Biograph
Davy 's , sein Vrude: John (Denkwürdigkeiten aus dem Leben
S i r Humphry Davy's, deutsch von Dr. C. Neubert. Leipzig
1840. 4. Vand. S . 184). So knüpfte ein zartes Vand
tiefer Sympathie den großen Naturforscher an unser Vater«
land. Seine Werke stnd voll der rührendsten Ausdrücke die-
ser Liebe für die großartige Alpennatur Innerösterrcichs.
„Wahr l ich , " schreibt er in seinem Tagebuche, 3. August 1827,
„ich kenne keinen erhabeneren Anblick, als diese Kette der
Krainer oder norischen Alpen und eö gibt keine schöneren
Ströme als die zwei, die aus ihnen entspringen, die Save
und der Isonzo," Die nationale Angcllust die Tavy,
wie er selbst sagt, mit so vielen großen Männern (von Kaiser
Trajan bis auf Coleridge, Gay, Nelson, dcr mit dem l i n -
ken Arm fischte, Dr . Paley u. A.) theilte, fühlte ihn a.n
die Ufer dcr tiefklaren Seen und Flüsse, und scinc Iagdlust
in die Marschen Laibachö. Hier, in der Hingebung an die
Schönheiten der Natur, die er als Dichter fühlte und alö Natur-
forscher beobachtete, fühlte er sich am glücklichsten. Davy'ö
erster Aufenthalt in Kram fällt in das Jahr 1 8 l 8 , 7. J u l i
war er in Nadmanntdorf, 8. in Vcldcs, reifte aber, nach kur-
zem Verweile» über Laibach, Loitsch, Planina, Görz, nach
I ta l ien . 1827 kam er von Navenna über Görz am 19.
Apr i l nach Laibach, wo er bis 23. Ma i blicb. Von einer

' ! Wanderung durch Nicderösterreich, Va icrn , die Schweiz und
» I ta l ien kam Davy am 1 1 . August nach Laibach zuvück. An-
- , fangs September, reiste er nach Vaden und am 6. Oktober
l ! 1827 landete er wieder in England, erschöpft und fast ohne
> Hoffnung auf Wiedergenesung; hier schrieb er im Winter
- auf 1828 die »8»Imonin" (die Vorrede ist von einem späte-
: ren Datum : Laibach 30. September 1828). Ain 29. März 1828
' verließ er England zum letzten M a l , um es nie wieder zu
! sehen, begleitet von M r . Tob in , dem ältesten Sohne seines
: Jugendfreundes M r . James Tob in , einem jungen Manne,
> der, später ein geachteter Arz t , damals eben seine medizi-
! nischen Studien vollendet hatte. Sie gingen durch Belgien
i über den Rhein und die Donau, wendeten sich von Donau-
l wörth südwärts, da die Jahreszeit noch keinen Aufenthalt
' in den Alpen gestattete und reisten unausgesetzt weiter bis

^ Laibach, wo sie am 4. Ma i ankamen. Von hier machte er
! Ausflüge an die Quellen der Save in Oderkrain, ging Ende

Mai nach Ischel und kehrte im August wieder nach Laibach
zurück. I n Würzen vom Wetter zurückgehalten, schrieb er
eine irische Sage, „der letzte O'Tonoghue" , (abgedruckt in

^ den Denkwürdigkeiten, Vand IV. S . 8 8 — 1 0 9 ) , die er in
Laibach vollendete, wo er am 30. August ankam. Am 6.
Oktober reiste er nach Trieft, um Erperimeute mit dem Zit ter-
rochen (loi-pello) anzustellen. Nach Laibach zurückgekehrt,
schrieb er hier seine letzte Abhandlung für die »^o^ul soc ie l ^ " .
Am 3 1 . Oktober endlich verließ er Laibach, um nach Rom
zu gehen, wo er an? 18. November anlangte. Seine Ge»
sundheit schwand immer mebr. Von Rom schrieb er am
30. Jänner 1829 noch an seinen Bruder John (nach Mal ta) ,
daß er im März nach dein Norden, b is nach Laibach, zu-
rück wolle, wenn er noch am Leben bleibe. Unter dem Hin-
schwinden körperlicher Kräfte behielt Dauy's Geist seine ganze
Kraft und gestattete i hm, in den letzten, in Nom gcschrie«
benen Dialogen der „(^onsolalion" die tiefsten Gedanken über
die Fortdauer nach dem Tode niederzulegen, indem sich die
Klarheit seiner geistigen Einsicht bei der nahenden Auflösung
noch zu steigern schien, wie er in einem schönen Zitat sagt:

„Dcr Sccle dunkles Haus, das morsch zusammenbricht,
Läßt durch dic Spalten nun herein ein neues Licht."

(Waller.)
Der vierte Dialog der „(^onsolgtion" führt die Uebcrschrift
„Der Protcus, oder die Unsterblichkeit" in dem der Ver-
fasser von dem räthselhaften Höhlenthier ausgeht, um die
Probleme des Lebens überhaupt zu untersuchen und zu dcr
Ueberzeugung zu gelangen, daß die Religion der Leitstern
des Lebens sei und mit dem schönen Gleichniß zu schließen:
„Die Religion gleicht dem bellen Abcndsterne nm Horizonte
des Lebens, der, wie wir sicher stnd, in einer anderen Zeit
Morgenstern w i r d , und seine Strahlen durch Schatten und
Dunkel des Todes sendet." I m Februar berief er seinen,
als Arzt auf dcr Flotte in Malta dienenden Bruder John
nach R o m , im Gefühle der nahenden Auflösung. Am 16.
März traf dieser in Rom ein und reiste mit ibm über Genua
in kleinen Tagreisen nach Oenf , wo er am 28. Ma i ankain
und schon am folgenden Tage starb. (Fortsetzung f o l g t . )

Der Hausschlüssel.
I n dcr Vorzeit golducu Tagen,
Da man Mimicdimst noch ehrte,
Ward zum Ritter man geschlagen
Mit dem Degen, mit dem Schwerte.
Aber in modernen Zeiten,
Seit dcr schöne Wahn zerrann,
Macht — dieß ist nicht zn bcstrcitcn —
Macht dcr Schlüssel erst den Mann.
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